
Nichl nuF irn l(peis,
auch andennonts Von Ernst Ulitzka

Viele Ortsnamen kommen in Deutschland mehrfach vor. Dies führt oft  zu Ver-
wechslungen und manchmal zu Verzögerungen im Post- und Bahnverkehr. So ist
es auch mit einigen orten im Kreis Dinslaken, die irgendwo in Deutschland noch
einen ,,Namensvetter" haben. Von diesen doppelten Orten sol l  nachstehend be-
richtet werden.

Darüber, daß es Lohberg auch im Bayerischen Wald gibt,  berichtete bereits oer
Heimatkalender 1963. Ebenso erfuhr man durch den Heimatkalender 1966. daß
Friedrichsfeld achtmal in Deutschland vorkommt. Die dri t te ortschaft,  die zu die-
sen Doppel-Orten zählt,  wäre Gahlen. Während es einen Ort gleichen Namens
bei calau in der Niederlausitz gibt,  l iegt ein zweiter ort Gahlen bei Goldap rn
ostpreußen. Nebenbei ist noch zu erwähnen, daß es in schleswig-Holstein bei
Bannesdorf im Kreis oldenburg einen ort mit dem Namen Gahlendorf gibt.  Die
zum Amt Gahlen gehörenden Bauernschaften oestr ich, Bruch, Besten und Hardt,
sind ebenfal ls mehrmals in Deutschland als ort,  beziehungsweise ortstei l ,  anzu-
treffen. Eine ortschaft ostr ich l iegt bei Letmathe im sauerland, während man ejne
zweite, nördl ich von lngelheim im Rheingau f indet. Bruch, als Ortsnamen, gibt es
bei witt l ich in Rheinland-Pfalz, bei Basbeck in schteswig-Holstein und bei Back-
nang in württemberg. Den Namen Besten gibt es noch bei Bersenbrück in Nieder-
sachsen. Den ortsnamen Hardt f indet man noch viermal in westdeutschland. Je
einmal bei Nürt ing und schramberg in Baden-württemberg, bei westernburg im
westerwald und als Vorort von Mönchengladbach. Der nächste Doppel-ortsname
ist Voerde. Früher gab es eine selbstständige Gemeinde Voerde und Altenvoerde
im Landkreis schwelm. seit  1949 sind diese orte mit dem ort Milspe zu einer
stadt mit dem Namen Ennepetal zusammengefaßt worden. sie l iegt an der Bahn-
strecke Wuppertal-Hagen; in ihrer Nähe befindet sich auch die Klutert-Höhle, die
besonders von Bronchial- und Asthmakranken aufgesucht wird.voerde hat mehrere
ortstei le aufzuweisen, die ebenfal ls als Doppel-orte auftreten. Es handelt sich um
Holthausen, Mehrum, stockum und Mehr. Holthausen ist in Nordwestdeutschland
allein neunmal vertreten. Davon je zweimal im sauer-, Ems- und Münsterland und
je einmal bei Diepholz in Niedersachsen und bei Hatt ingen an der Ruhr. Außerdem
gibt es noch einen stadttei l  von Düsseldorf,  der sich ebenfal ls Holthausen nennt..
Die ortschaft Mehrum gibt es noch einmal bei peine in Niedersachsen und, mit der
Schreibweise Merum, auf der Nordseeinsel Amrun. Den Voerder ortstei l  stockum
findet man außer im Kreis Dinslaken noch in den Kreisen Arnsberg, Kempen-
Krefeld, Lüdinghausen, soest und als stadttei l  von witten an der Buhr. Mehr gibt
es je einmal im Nachbarkreis Rees, sowie im l inksrheinischen Kreis Kleve. Mehr
im Kreis Bees, ist vielen wohl bekannt durch den Campingplatz , ,Lange Renne"
und dem dazugehörigen A,usflugslokal ,,Zum Reisenden Mann,,.
Zum Abschluß könnte man noch die geographischen Doppel-Namen erwähnen,
die in der Schreibweise dem Rhein, der Lippe und dem Rotbach entsprechen.
Einen Ort mit dem Namen Rhein gibt es bei Rastenburg in Ostpreußen, und Lippe
nennt sich eine ortschaft bei Neunkirchen im Kreis siegen. Einen Bach mit dem
Namen Bothbach f indet man bei Friesheim im Kreis Euskirchen.
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l(ullunelle Belreuung
irn Bengbau

Von Werner Papsdorf

Es ist sehr selten, daß sich eine Berglerksgesellschaft einen hauptamtl ichen
Mitarbeiter für die kulturel le Betreuung leistet.  lm Kreise Dinslaken war das nacn
dem zweiten Weltkrieg aber gleich auf beiden großen Schachtanlagen des Kreises,
Walsum und Lohberg, der Fal l .  Es sol l  hier von der Schachtanlage Lohberg
berichtet werden.

Auf den ersten Bl ick scheint eine betr iebseigene kulturel le Betreuung überf lüssig.
Dafür und für al les, was man so vol lmundig ,,Erwachsenenbildung" nennt, ist die
Volkshochschule da. Und der Kreis Dinslaken hatte schon damals - und hat nocn
heute - eine anerkannt tatkräft ige Volkshochschule. Al lein es zeigte sich, daß
diese schon aus rein personellen Gründen eine solche Arbeit nicht oder nur
unzulängl ich übernehmen konnte. lm Bergbau ist nämlich manches anders. Einmal
sind da Wechselschichten. Das heißt: wer in dieser Woche den Nachmittag frei
hat, hat in der nächsten Mittagschicht und in der übernächsten Nachtschicht. Man
sieht ja im Ruhrgebiet zu al len Tageszeiten kräft ige junge Männer anscheinend
ohne Beschäft igung. und wer mit den Verhältnissen nicht vertraut ist,  könnte
meinen, Heeren von Arbeitslosen oder Arbeitsscheuen gegenüberzustehen. Doch
hier weiß jeder, daß es ledigl ich die Männer von der anderen Schicht sind.

Für die kulturel le Betreuung bedeutet das, nicht kontinuierl ich und nicht zu den
klassischen Zeiten der Erwachsenenbildung, am Abend also, arbeiten zu können.
Keine länger laufenden Arbeitsgemeinschaften machen zu können, war für die
kulturel le Bergmannsbetreuung eine Einschränkung; man mußte aber den Verhält-
nissen Bechnung tragen. Leider bedeutet das auch den verzicht auf al le die
musischen Gruppen, die eine gemeinschaft l iche Arbeit leisten und längere Vor-
bereitungszeit brauchen. Malen und zeichen kann man auch mit ständig wechseln-
den Besuchern als Arbeitsgemeinschaft durchführen. Hier werkelt jeder vor sich
hin, und der Leiter wird ohnehin dem Einzelnen Beratung und Kritik zu geben
haben. Aber man kann zum Beispiel unter diesen Umständen keine Laiensoiete
aufführen. Wer die gleichen Leute nur al le drei Wochen zusammen hat, Kann
keine stücke probieren. Fotogruppen sind möglich, Musiziergruppen problematisch
und vom Hausfleiß abhängig, ebenso Sprachkurse. Tanzkreise, puppenspiel-
gruppen oder Quartettvereinigungen muß man sich versagen oder auf eine andere
Grundlage stel len.

Noch etwas ist zu bedenken: die Mental i tät der Bergleute. sie sind nicht etwa
weniger bi ldungsbefl issen oder aufnahmefähig als ein anderer entsprechender Tei l
unserer Bevölkerung.Aber man sieht sie, wie fast al leArbeiter, nur ausnahmswerse
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in der Volkshochschule. Sie stehen draußen vor der Tür, weil  sie sich nicht hinein-
trauen. Buchhändler können ähnliches berichten, wenn sich auch die Verhältnisse
a l lmäh l ich  bessern .  D ie  ku l tu re l le  Bergmannsbet reuung konnte  nun das  Gle ichn is
vom Berg und vom Propheten wahr machen: sie ging in die Heime. Die Kultur
mußte nicht gesucht werden; sie kam ins Haus.

Das hatte bei leibe nicht nur Vortei le. Aber um diese zuerst zu erwähnen: Veran-
staltungen in einem Wohnheim haben natürl ich immer wesentl ich mehr Besucher
als solche, zu denen man sich über die Straße und oft noch viel weiter be-
mühen muß.

Außerdem kann man Heimveranstaltungen kurzfr ist ig ansetzen. Man kann für
sie besser Reklame machen, vrobei auch hier die Mundreklame die wirkungsvol lste
ist.  Endlich kennt der Referent seine Leute. Jedes Heim hatte zu al len Zeiten sern
besonderes ,,Kl ima". Heimleiter und Zusammensetzung der Belegschaft wirken
darauf ein. Aber auch günstige oder ungünstige Veranstaltungsräume fördern
bzw. hindern die kulturel le Arbeit.  Es hat schon einige Zeit gedauert,  bis in jedem
Wohnheim ein ansprechender, gut belüfteter und beleuchteter Raum mit Ver-
dunkelung benützt werden konnte.

Theater im Heim

Aber Veranstaltungen im Heim haben auch Nachtei le. Sie treten bei kleinen
Gruppen weniger hervor. Aber wenn es ein großer Vortrag mit einem wirkl ich
prominenten Mann ist oder gar ein Theaterabend, dann wäre es gut, wenn der

Auch das moderne Problemstück wurde gespielt: Osborne's weltberühmtes "Blick zurück im
Zorn"I
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Besucher die gewohnte Umwelt vertauschte. Wir haben ja weit über fünfzehn
Jahre mit der Burghofbühne sehr glückl ich zusammengearbeitet und diesen Koniakl
erst aufgegeben, als die Bergbaukrise auch von der Kultur Opfer forderte. Aber
als wir in den letzten Jahren vorwiegend theaterkundige Heimbewohner hatten,
war an deren Verhalten in den immer mit viel Freude aufgenommenen Vor-
stel lungen zu ersehen, daß es für sie besser gewesen wäre, sie hätten, nachdem
sie den guten Anzug angezogen und einen Anmarschweg absolviert hatten, sich
im Stadttheater in Oberhausen oder Duisburg in eine Gemeinde gleichgestimmter
Theaterbesucher eingegliedert,  wären in der Pause im Foyer gewandelt und hätien
vor- und nachher die hübschen Mädchen beguckt. So entstand bei manchen der
Eindruck. Theater sei eine Abart des Fernsehens und ähnlich wie dieses in Fi lz-
pantinen und mit der Bierf lasche am l inken Bein entgegenzunehmen.

Und dann fehlten eben die Frauen im Zuschauerkreis. lm Normaltheater über-
w iegen s ie ,  be i  uns  waren s ie  ho f fnungs los  in  der  Minderzah l .  E in  in  d iesem S inne
gut gemischtes Publikum reagiert aber besser, es lacht leichter, es kommt leich',er
in Schwung.

Um es hier gleich noch anzuführen: Natürl ich hatte das Theaterspielen in den
Wohnheimen - und die Hamborner Bergbau AG hat in sämtl ichen Heimen kleine
Bühnen, die i l lusionsträchtiges Theaterspiel erlauben - auch Vortei le, und sei es
nur der, daß in die Burghofuorstel lungen Leute kamen, die sonst nie in ein
Theater gegangen wären, aus welchem Grunde auch immer.

Als ich im Oktober 1951 die kulturel le Betreuung der Bergleute bei der Hamborner
und Friedrich Thyssen Bergbau AG - damals noch Gruppe Hamborn der GBAG -

übernahm, konnte ich auf der tatkräft igen Arbeit zweier Vorgänger aufbauen.
Zuerst hatte Berggewerbeoberlehrer Burisch Veranstaltungen in den Heimen
durchgeführt.  Nach dessen Ausscheiden hatte Frau Gisela Hoffmann seine Be-
mühungen fortgesetzt.  Aber es zeigte sich, daß man diese Arbeit nicht nebenbei,
nicht nebenamtl ich machen konnte, woll te man sie so tun, daß sie mehr war als
kulturel le Berieselung. Für mich bot sich ein reizvol les Experimentierfeld. lch habe
auf ihm manche Erfahrungen gesammelt,  viele Haare verloren und elne statt l iche
Zahl von l l lusionen begraben. Aber es war und ist auch heute noch ein ebenso
interessantes wie spezial isiertes Arbeitsgebiet.

lch fand dann Gnade vor den Augen des damaligen Lohberger Bergwerkdirektors
Dr. Hoffmann, was, wie man weiß, gar nicht so einfach ist.  Er hat dann aber die
kulturel le Arbeit nicht nur unterstützt,  sondern engagiert gefördert.

Von vorn herein haben wir nicht eine kulturel le Betreuung für die Bewohner
unserer Wohnheime al lein getr ieben, sondern für die gesamte Belegschaft.  Zwar
fanden die meisten Veranstaltungen in den Heimen statt,  aber sie waren ftrr al le
Bergleute und für ihre Famil ienangehörigen offen. Und sie wurden auch von der
,,Stammbelegschaft" samt Anhang gut besucht. So entwickelten sich gerade die
Veranstaltungen der Bergmännischen Kulturarbeit,  wie die kulturel le Betreuung
hier hieß, zur Stätte, wo alte und gerade angelegte Bergleute miteinander Kontakt
bekamen. Wir haben, ohne es besonders zu betreiben, Vorurtei le beseit igt,  Ehen
gestiftet, Kontakte ermöglicht.
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Wenn ich in der Stat ist ik blättere, muß ich feststel len, daß immer sehr viel
veranstaltet wurde. Und daß die Veranstaltungen immer gut bis sehr gut besucht
waren. Die kulturel le Betreuung etabl ierte sich. Ein in Untermiete benützter
Schreibt isch nebst einem irgendwo entfremdeten Schrank wuchsen sich zu ernem
kompletten Büro aus. Bald besaßen wir,  nach der Auflösung des Berglehrl ings-
heimes auf der Lohbergstraße, dort eine komplette Etage oder wenigstens zwei
Drit tel davon, mit Fj lmstudio, Bastelraum, Dunkelkammer, kleinem Vortragsraum,
Lesesaal (mit bequemen Stühlen!) und einem Tonstudio. Hier haben wir Vorträge
gehört und Fi lme gesehen. Wir haben Schallplatten gespielt ,  zunächst primit iv,
dann über eine perfekte Stereoanlage, an einer Modellbahn gebastelt ,  Hörspiele
fabriziert,  email l iert,  fotografiert und diskutiert.  Jeden Dienstag, den Gott werden
ljeß, kamen Musikfreunde. Jeden Sonntagabend versammelte sich um den großen
runden Tisch in meinem Büro eine aufnahmefreudige und redegewait ige Runde,
einmal zehn, einmal fünfzehn, einmal zwanzig Leute. Das wird manchem wie ein
Märchen kl ingen, aber es war ja die sel ige Zeit,  wo man am Sonntagabend zu
Hause nur Briefmarken sort ieren, Radio hören oder sich sonst wie mit sich selbst
beschäft igen konnte. Denn es gab ja, man kann es sich kaum noch vorstel len,
noch kein Fernsehen.

Schnelldenker, Puppenspieler, Sonntagsmaler

Hier auf der Lohbergstraße haben bekannte und unbekannte, geschickte und
ungeschickte Redner gesprochen. Hier haben wir,  von al len Seiten mißtrauisch
beäugt, am Ende aber erfolgreich, das Drit te Reich an Hand von Tondokumenten
aufgearbeitet.  Hier hat der Historiker Professor Suchenwirth, von mir mit oer
Zeitung gereizt,  an einem unvergeßlichen Abend die historischen Hintergründe
der Tagesereignisse aufgezeigt. Hier haben wir den Pianisten svjatoslav Richter
mit drei Konzerten vorgestel l t ,  noch ehe das Publikum in westdeutschland über-
haupt seinen Namen kannte. Hier war und ist der reisefreudige oberstudienrat
Münzner ein gern gesehener Gast, weil  er genau die r icht ige Art zu sprechen
hat: plaudern, aber mit fundiertem Wissen, dabei den Zeigefinger herunter! Hier
haben wir Fi lmdiskussionen und Kunstaustel lungen durchgeführt,  in Ausstel lungen
das Freizeitschaffen der Bergleute gezeigt. Hier sind zauberer aufgetreten, aber
auch Walter Rolshoven mit seinen legendären Benimm-Vorträgen. Hier sind Tanz-
stunden für Lehrl inge veranstaltet worden, schnelldenkerturniere, spielabende,
viele, viele Kulturf i lmstunden, Bednerkurse und was weiß ich noch al les. Hier
hat Walter Went, der auch das Zeug hat, jeden Hörerkreis anzusprechen, viele
seiner Lichtbi ldervorträge gehalten. Hier ist über moderne Kunst, Jazz, Bräuche
im Bergbau und praktisch al les gesprochen und diskutiert worden, was überhaupt
zur , ,Kultur" im weitesten Sinne gehört.  Hier haben Dr. Oepen psychologisch
und Walter Harder pädagogisch gewirkt.  Hier hat Rudolf Kinau aus eigenen
werken rezit iert und Fri tz Grass seine Mundartstücke erzählt.  Hier hat walter
Kluge seine Kilimandscharo-Besteigung geschildert und Günther Hesselmann
seine olympiade-Erlebnisse. lm Rahmen der Bergmännischen Kulturarbeit führte
Hein Terbrüggen unnachahmliche Radtouren in die weitere Umgebung durch, die
gut frequentiert wurden, als sich die perfekten Lokal i täten- und Lokalkenntnisse
des Führers herumsprachen. Hier haben die Bock'n'Roll-Flegel und -Fans, mit
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Atemlose Spannung im über fü l l ten  Saat :  der  Hohnste iner  Kaspar  i s t  da l

denen die Polizei immer Arger hatte, samstags ganz manierl ich so lange platten
gespielt ,  bis ihnen die sachen über wurden. Hier haben - von der Burghofbühne
war schon die Redel - die Hohnsteiner Puppenspieler ihre einzigart igen vier
Neger tanzen lassen und den Hund struppi auf unseren wunsch auch in stücke
eingelegt, wo er gar nichts zu suchen hatte. Vor den Heimen haben sich die
Kinder bei den Märchen und den Kinderf i lmstunden wie die sardinen in der Dose
gequetscht. Hier haben wir für die werksfürsorgen und in Zusammenarbeit mit
den werksfürsorgerinnen für die Frauen manchen netten Nachmittag und Abend
gestaltet.  Dort,  wo es keiner übersehen konnte, nämlich mitten in die Lohnhalle,
haben wir Kunstausstellungen von Kad Heiduck und anderen gesetzt, die produkte
der Bastel-,  Mal- und Fotoarbeitsgemeinschaften, aber auch die Ausstel lung oer
Europa-Union ,,Europa ruft",  was damals nicht jedermanns Sache war.

Zahlen haben bei kulturel ler Betreuung und bei Erwachsenenbildung nur fest-
stel lende Bedeutung, erweisen aber nicht den wert oder Unwert von Veranstal-
tungen oder der ganzen Arbeit.  lmmerhin: 1954 beispielsweise führten wir nur rm
Bereich Lohberg (es gab auch noch den ,,süd"-Bezirk, also das stadtgebiet
Duisburg, von meinem Kollegen stapelmann, nach dessen Tode von mir ver-
waltet l)  324 veranstaltungen al ler A.rt  mit 27' lo0 Besuchern. Dazu kamen i4
musische Arbeitsgemeinschaften (Musik-, Foto-, Bastelgruppen, Lohberger Tanz-
kreis usw., usw.), in denen 240 Tei lnehmer wöchentl ich mindestens einmal. häufioer
aber zwei- oder dreimal zusammenkamen.

Ernsthafte sorgen um diese Arbeit habe ich mir nur zweimal machen müssen, und
zwar aus ganz unterschiedl ichen Gründen. Als 1gs3 im Zuge der Mitbestimmung
ein Arbeitsdirektor den gesamten sozialen Bereich an sich zog, hätte die Gefahr
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Mitg l ieder  der  Mo l -Arbe i tsgemeinsdrq f f
im Ate l ie r  He iduck

bestehen können, an einen kulturel l  gleichgült igen Herrn zu geraten. Glückl icher-
weise war das Gegentei l  der Fal l :  Bergwerksdirektor Dr. e. h. Terhorst hat die
Kulturarbeit nachdrückl ich gefördert.  Keine der zahlreichen Krisen hat sie ernstl ich
und etwa in ihrer substanz bedroht. Nur eine, aber daran waren Vorstand und
Direktion unschuldig; und sie ist der zweite Grund, weshalb wir uns um die Kurtur-
arbeit Sorgen machen mußten.

Der , ,Fernsehknick"

Es  war  in  dem Augenb l ick ,  a ls  der  damal ige  Min is te rpräs ident  Arno ld  au f  d ie
glorreiche ldee kam, jedem Bergmannswohnheim ein Fernsehgerät zu st i f ten. Er
tat es offenbar aus reinem Herzen, denn er war sehr betroffen, als ich ihm einmal
schi lderte, was er uns damit angetan hatte. In jahrelangem Bemühen waren unsere
Interessenten gerade soweit gekommen, daß sie sich nicht nur passiv mit kulturel-
len Dingen auseinandersetzten. und da verf iel  plötzl ich al les der Faszination der
Bildröhre, die noch potenziert wurde durch den Reiz der Neuheit.

Glückl icherweise konnten wir durchhalten, so lange, bis der Relz der Neuheit
verf logen war. Dann kamen unsere Interessenten wieder. Nur durfte nicht gerade
Fußball  oder Mil lowitsch zu sehen sein. Heute ist das Fernsehen ein wertvol ler
Tei l  der Bi ldungsarbeit in den Heimen. selbst unentwegte, die vom ersten bis
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zum letzten Fl immer jeden Tag al les begucken und gar nichts auslassen, werden
entgegen einer vor al lem vr:n Humanisten vertretenen Meinung dadurch nicht
dümmer, sondern erhalten mehr lnformation.

Der,,Fernsehknick" ist deutl ich in der Stat ist ik abzulesen: lg55 kamen zu 303
Veranstaltungen, also praktisch fast genau so viel wie im Vorjahre, nur 16632
Besucher ,  was  fü r  uns  immerh in  runde zehne inha lb tausend Besucher  wen iger
waren.  Dann ho l ten  w i r  langsam auf :  1956 schon w ieder  19000 Besucher ,  lgST be i
reduzierter Veranstaltungszahl (nur 239!) immerhin 21 379.

Man wird sich erinnern, daß t95Z das Jahr der ersten sogenannten Bergbaukrise
war .  Damals  leer ten  s ich  d ie  Wohnhe ime,  d ie  fü r  v ie le  immer  nur  Durchgangs-
quart iere waren. Die enormen Fluktuationszahlen werden sicher noch lm Ge-
dächtnis sein. Ab 1953 war für die Kulturarbeit aber eine goldene Zeit.  Da kamen
scharenweise aus dem damals SBZ genannten anderen Tei l  Deutschlands junge
Leute in den Bergbau, weit über die Hälfte mit mitt lerer Fleife oder Abitur. Damals
sp ie l te  d ie  Burghofbühne im Knappenhe im an e inem her r l i chen Maiabend (so
etwas gab es damals noch!) ein so schwieriges Stück wie Andr6 Gides ,,Die
Rückkehr des verlorenen Sohnes". Und der Saal war brechend vol l ,  das ver-
ständnisvol le Publikum begeistert.  Damals hatten wir eine Auswahl an Spielf i lmen,
die jedem Filmclub Ehre gemacht hätte. Schon die populäre Reihe war von Niveau,
daneben aber l ief eine Auslesereihe mit den dicksten Brocken, mit anschl ießender
Diskussion und vorheriger Einführung, immer vor vol lem Hause.

Als sich die Heime leerten und manche vorübergehend geschlossen werden
mußten,  zah l te  es  s ich  aus ,  daß w i r  n ich t  nur  fü r  d ie  He iminsassen,  sondern  fü r
die gesamte Belegschaft veranstaltet hatten. Wir konnten 1958 immerhin noch bei
240 Veranstaltungen 16 641 Besucher mobil isieren, die Arbeitsgemeinschaften
auch hier nicht eingerechnet. Und das immer nur bezogen auf Stol lenstraße uno
Knappenheim in Lohberg, das Pestalozzidorf und das Heim Hiesfelder Bruch.

Als die Heime wieder geöffnet wurden, waren sie nur noch zu einem kleinen
Prozentsatz mit Deutschen belegt. Die Ausländer zogen ein. Zuerst kamen Japaner,
aber das war eine andere Sache; das waren zukünft ige Bergbau-lngenieure,
kulturel l  hochinteressiert und ein ideales Publikum für uns. Die ersten Kroaten,
die dann auftauchten, konnten noch recht gut Deutsch; andere, die später kamen,
waren zu jung dazu. Vorher waren schon Donauschwaben gekommen, aber ihret-
wegen brauchte sich die Kulturarbeit wenigstens.ln sprachl icher Hinsicht ebenso-
wenig umzustel len wie bei den Osterreichern und den Südtirolern. Aber oann
kamen viele Griechen, ein Jahr späier Türken und spanier, 1963 endlich Koreaner.
Die vorerst letzte größerer Ausländergruppe von gleicher National i tät waren die
Ch i lenen,

Jetzt mußte also zweigleisig gefahren werden: hier ein programm für cl ie des
Deutschen mächtige Belegschaft,  dort eines in den sprachen der Heimatlänoer.
Deutsch wurde ja schnell  verstanden und auch einigermaßen beherrscht. Aber bei
den Theatervorstel lungen der Burghofbühne wurde es im saal nicht mehr st i l l :
wer gerade etwas verstanden hatte, tei l te es tuschelnd seinen Nachbarn mit.  Das
wieder störte die deutschen Besucher.

1 1 3



Türken, Griechen, Koreaner

Das Programm der Kulturarbeit muß'ie jetzt dem Fassungsvermögen der neuen
Heimbewohner angepaßt werden. Es macht mich nicht glückl ich, einen action-Fi lm
nach dem anderen zu spielen, aber solche Fi lme, aus deren einfacher Handlung
jeder, der sehen kann, klug wird, auch wenn er nur einen Bruchtei l  des Ge-
sprochenen versteht, können nicht entbehrt werden. Wir haben an Niveau gehalten,
was zu halten war; aber wir haben nicht auf ein möglichst hohes Niveau gesehen,
sondern auf das geist ige und sprachl iche Fassungsvermögen unserer Besucher.
Beliebt sind nach wie vor Lichtbi ldervorträge, und zwar mit viel mehr Lichtbi ldern
als früher. Der Zuschauer ist bi ldgeübter geworden. 200 Bilder pro Vortrag vor
Ausländern sind heute die Regel. Unsere türkischen Belegschaftsmitgl ieder haben
erst bei uns die Türkei kennengelernt; ihr Aufnahmevermögen für Vorträge dieser
Art,  auch in deutscher Sprache, ist unbegrenzt. Die Koreaner, schwierige Leute,
und von den Japanern so verschieden wie Sizi l ianer von Ostfr iesen, l ieben die
Mus ik .  S ie  sammeln  auch v ie l  Scha l lp la t ten .  Wi r  bera ten  s ie  be im Ankauf  der
Platten. Das Interesse ist manchmal erstaunl ich: nach einer auszugsweisen
Demonstrat ion von Händels , ,Messias" erschienen nicht weniger als 34 Zuhörer,
die die Platten besorgt haben woll ten.

Grundsätz l i ch  s ind  d ie  ku l tu re l len  Verans ta l tungen e in  Weg,  um s ich  in  der  deut -
schen Sprache zu vervol lkommnen. Vor al len Dingen die Koreaner, die bei uns
Deutschkurse mit anschl ießender Prüfung - um eine Tei lnahmebescheinigung mit
S tempel  zu  bekommen!  -  be legen,  und d ie  tü rk ischen Berg lehr l inge  haben e in
sagenhaftes Sprachtalent.

lmmer schon in Kontakt mit der Revierarbeitsgemeinschaft für kulturel le Berg-
mannsbetreung in Essen, haben wir seit  Mitte 1965 wieder eine Personalunion.
Außerdem hat die Kulturarbeit engen Kontakt zu al len im gleichen Metier tätrgen
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Ste l len ,  vor  a l lem natür l i ch  zur  Kre isvo lkshochschu le ,  d ie  uns  immer  idee l l  un ter -

stützt hat. So hat sich das Gesicht der Bergmännischen Kulturarbeit zweimal

vol lständig gewandelt.  Es scheint uns r icht ig, daß wir den Wandel in der Beleg-

schaft auch mit einer Anderung des Veranstaltungsangebots beantwortet haben.

Die ausländischen Bergleute sind dafür dankbar.

Natürl ich sind hier nicht nur Mental i tätsschwierigkeiten zu überwinden, sondern

schl icht solche der Sprache. Hi l fe kam uns vom Rundfunk, der in seinem 4. Pro-
gramm fremdsprachige Sendungen einführte, die sich großer Beliebtheit erfreuen.

Da ein Tei l  der Belegschaft immer auf Mittagschicht ist,  haben wir Sorge getroffen,

daß die jeweil ige Abendsendung aufgezeichnet wird. Oft hört sie die Mittagschicht
noch spät abends während und nach dem Essen ab.

So können wi( zwar den Türken und den wenigen verbl iebenen Griechen etwas
bieten. Aber Koreaner sind zu wenig in Deutschland, als daß sich ein eigenes
Rundfunkprogramm lohnte. Außerdem fehlt es dem Funk wohl an geeigneten

Redakteuren. Wir hatten das Glück, in Herrn Yang einen nicht nur perfekt Deutsch

sprechenden hochgebildeten, sondern auch pädagogisch versierten Dolmetscher
zu f inden. Eine Zeit lang stand er ausschl ießl ich der Kulturarbeit zur Verfügung.
Wir haben dann z. B. die bei der deutschen Belegschaft sehr bel iebten Fahrten-
blätter, Zusammenstel lung von lohnenden Ausflügen in die nähere und weitere
Umgebung, die wir kostenlos abgeben, ins Koreanische übersetzt.  Eine koreanische
Schreibmaschine zu besorgen, war schon schwierig; sie zu schreiben noch mehr.
Da haben wir eigene Tonbänder in koreanischer Sprache produziert,  die Tages-
neuheiten, die neuesten Schlager aus Korea, Tei le von koreanischen Unter-
haltungssendungen, einen Deutschkurs und anderes enthielten. Unterdessen
können die Koreaner recht gut Deutsch.

Zwei Dinge sind noch erwähnenswert bei dieser ohnehin nicht vol lständigen Auf-
zählung. In der,,goldenenZeit" derfünfzigerJahre merkten wir,  daß Einzelvorträge
zu wenig waren, Vortragsreihen aber wegen der Wechselschichten nie die gleichen
Hörer hatten. Da kamen wir - es gab noch keinen arbeitsfreien Samstag - auf
die ldee, Wochenendveranstaitungen zu einem Thema zu machen. Wir nannten
s ie  , ,Mus ische Wochenenden" ;  der  Name hat  uns  n ie  ge fa l len ,  aber  w i r  w issen auch
heute noch keinen besseren. Wer die Verhältnisse damals nicht gekannt hat, wird
die Themenauswahl viel leicht hochstaplerisch f inden, aber er sei versichert,  daß
damals  w i rk l i ch  das  Pub l ikum dafür  da  war :  , ,Was w i l l  d ie  moderne Kuns i?" ,

"Die großen Meister der Musik", , ,Vorlesen und Erzählen - eine vergessene
Kunst", ja sogar , ,Picasso und Strawinsky".

Unter den geänderten Bedingungen haben Walter Went und ich als Ersatz dafür
die Reihe ,,Fahrten und Führungen" ins Leben gerufen, deren Hauptarbeitslast
bei Walter Went l iegt. Hier werden Tagestouren zu den hol ländischen Museen,
im Sommer mit Badeausflügen nach Scheveningen oder Zandvoort,  ins Sauerland,
an die Mosel und was sonst noch ein lohnendes Ziel ist,  veranstaltet,  aber auch
mehrere Tage dauernde Fahrten nach Berl in, Paris, Wien, in die Alpen usw., usw.
Die Veranstaltungen, und darum werden sie hier besonders erwähnt, haben sich
als das beste Mittel erwiesen, Ausländer und Deutsche außerhalb des Betr iebes
zusammenzubr ingen.



Der Kulturausschuß des Deutschen Städtetages hat sich bei einer Sitzung in

Duisburg einmal ausführl ich mit unserer Kulturarbeit befaßt. Einige Herren be-

zweifelten die Ehrl ichkeit der Zahlen, die ich vortrug, aber wir konnten sie da

beruh igen.  Noch heute  g i l t ,  was  damals  gesagt  wurde:  w i r  g lauben,  daß e ine

speziel le kulturel le Bergmannsbetreuung so lange von uns gemacht werden muß,

bis Stel len außerhalb des Betr iebes diese Aufgabe übernehmen können. Es geht

hier nicht um Firmenmonopole, getarnte Beeinf lussung nach und von irgendureicher

Seite oder um irgendwelche gelenkte Unterr ichtung, was immer es auch sei.  Wir

sind pol i t isch und konfessionel l  absolut neutral.  Wir sind ein bißchen stolz darauf,
n iemals  den Ka l ten  Kr ieg  mi tgemacht  zu  haben.  Und wenn s ich  in  unseren Hermen
auf der Höhe des Zypern-Konfl iktes ein Türke und ein Grieche in die Haare

kriegten, war es bestimmt wegen eines Mädchens und nicht wegen der Pol i t ik.
Wir meinen, daß kulturel le Betreuung im Bergbau ein Spezialgebret der Erwach-
senenb i ldung is t ,  das  spez ie l le  Kenntn isse ,  spez ie l le  pädagog ische Er fahrungen
und ein speziel les pädagogisches Temparament erfordert.  Das anfängliche Miß-
trauen von Seiten der Gewerkschaften, grundsätzl ich durchaus berechtigt,  hat sich
längs t  in  bes te  Zusammenarbe i t  gewande l t .  Und daß n ich t  ins  B laue h ine in  Ku l tu r
gemacht wird, die niemanden interessiert,  sol len noch ein letzies Mal die Zahlen
beweisen:  1966,  in  e inem Jahr  a lso ,  a ls  es  dem Bergbau n ich t  a l l zu  ros ig  g ing ,
haben w i r  in  dem mi t  dem f rüher  genannten  Zah len  verg le ichbaren Lohberger
Raum 1979 Veranstaltungen durchgeführt,  die von 56527 Interessenten besucht
waren.  Dar in  s ind  d ie  Te i lnehmer  der  Fahr ten  und Führungen-Ser ie  noch gar  n ich t
enthalten, weil  wir da nichi herausfinden konnten, wer zu Lohberg gehört und wer
nicht.

Insgesamt, das heißt im Gebiete der Bergmännischen Kulturarbeit bei der gesam-
ten Hamborner und Friedrich Thyssen Bergbau AG haben wir im Jahre 1966
4706 Veranstaltungen mit 1 24 800 Besuchern durchgeführt.
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Kalaslenkanlen

Grundlagen für al le Planungen

von Korl-Heinz Kindsvoter

Das Katasteramt ist die Behörde, die den gesamten Grundbesitz, unterlei l t  nach
Gemernden, Gemarkungen, Fluren und Flurstücksnummern, laufend registr iert,  und
zwar in Büchern, Karteien und großmaßstäbl ichen Karten. Jedes Grundstück, auch
wenn es unter einem Quadratmeter groß ist,  wird durch diese Registr ierung unver-
wechselbar bezeichnet und ist sofort zu f inden. Es kann durch einen Vermessungs-
beamten in der Landschaft auf den Zentimeter genau angezeigt werden. Das
Kataster, das ursprünglich mehr steuerl ichen Zwecken diente, trägt so, in Ver-
bindung mit dem Grundbuch des Amtsgerichts, entscheidend zur Sicherung der
Eigentums- und Rechtsverhältnisse an Grundstücken bei.

Früher, etwa vor'100 Jahren, war der Aufwand für die Registr ierung des Grund-
besitzes gering. Veränderungen waren nicht so häufig. Meist handelte es sich
um größere Flächen. Auch waren die Ansprüche an die Genauigkeit nicht so hoch.
lm Laufe der Zeit hat sich am Prinzip nichts geändert,  doch ist der Umfang der
Arbeiten und die Zahl der Vorschrif ten immer mehr gewachsen. Die Grundstücks-
vermessung ist heute eine der wesentl ichen öffentl ichen Aufgaben. Die früheren

Katasterämter sind heute die Kataster- und Vermessungsabtei lungen in den Land-

kreisen. Wenn also heute gefordert wird, den Grundbesitz des l lerrn X auf den
Zentimeter genau in der Ort l ichkeit anzuzeigen, müssen die Aufmessungsmethoden
entsprechend genau sein. Auch muß die Katasterkarte in einem jeden Zweifel

ausschl ießenden Zustand, klar und übersichtl ich sein. Deshalb sind im Kreis Dins-

laken vor al lem in den letzten 20 Jahren mit f inanziel ler Unterstützung des Re-
gierungspräsidenten viele Katasterkarten erneuert worden. Es handelt sich um

72 Karten, vornehmlich im Maßstab I:1000. Diese Karten wurden mit großer

Genauigkeit hergestel l t .  Grundlage waren die umfangreichen Messungsergebnisse

der letzten 130 lahre und das Messungsl iniennetz, das vor al lem in den Jahren
'1948 bis 1958 erheblich verdichtet wurde.

Die Katasterkarten sind wegen ihrer Vol lständigkeit und Genauigkeit ideale

Grundlagen für al le Planungen. So wurde das hiesige Kataster- und Vermessungs-

amt bei der Planung von Verkehrswegen, neuen Siedlungen und Industr ieanlagen

hinzugezogen.

Auf der Grundlage der Katasterkarten ist im Laufe der letzten 20 Jahre die
Deutsche Grundkarte 1:5000 entstanden. Heute l iegen für das gesamte Kreisgebiet
die 64 Grundkarten im Maßstab 1 :5000 vol lständig vor. Damit das Kartenwerk
nicht veraltet,  muß es durch einen Außenbeamten ständig auf dem Laufenden
gehalten werden. Außer diesem Außenbeamten sind zwei Mann ständig damit


